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Für Gibby.


Dein Fell riecht nach Geborgenheit und Zuhause.


Dein Schnurren gibt mir inneren Frieden.


Und für Mansta.


Wir vermissen dein Mauzen, vermissen dich.


17:17










- Prolog -


Belox


»… und ich schwöre feierlich, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um das Phantom zu jagen und für all seine Gräueltaten zur Rechenschaft zu ziehen!« Belox streckte die Faust gen Himmel.


Er sonnte sich breit grinsend im Zuspruch der Menschenmasse vor dem Regierungsgebäude. Ihr Jubel war Musik in seinen Ohren.


»Ich spreche zu euch, mein treues und fleißiges Volk: Zu viele Menschen haben ihre Heimat, ihre Familie oder gar ihr Leben verloren. Die Entscheidung des Senats über den Posten des obersten Senators war also längst überfällig!« Er schlug mit den Fäusten auf das steinerne Geländer des Balkons. Die Mikrofone, die vor ihm aufgestellt waren, erzitterten.


Wieder jubelten die Bürger.


»Als Erstes richtet der Senat ab heute hier in Sightt seinen gemeinsamen Sitz ein. Werden dadurch die Probleme gelöst?« Belox ließ den Blick über die Menschenmenge schweifen und eine gespannte Stille baute sich auf. »Nein! Aber wir treffen schneller Entscheidungen. Wir können die Armeen besser koordinieren. Keine Alleingänge mehr. Keine Kommunikationsprobleme mehr wegen Sandstürmen. Gemeinsam machen wir den Bund der Festungen stärker denn je!«


Die Menschen unter ihm umarmten sich und schrien ihm Lobpreisungen entgegen.


»Des Weiteren verkünde ich euch feierlich, dass der Senat entschieden hat, die Gesegneten als die Beschützer des Festungsbundes einzusetzen. Da sie nicht mehr nur Sightt unterstellt sind, setzen wir sie überall dort ein, wo sie gebraucht werden. Diese Entscheidung ist seit drei Jahren überfällig. In diesem Augenblick eskortieren sie die Senatoren von Refin und Kimub, damit sie sicher und behütet in der neuen Hauptstadt ankommen. Diese Worte, meine lieben Freunde, werden ebenso in ihren Festungen ausgestrahlt. Ich begrüße all die Menschen, die von nun an ein Teil von Sightt sind!« Belox zeigte auf die riesigen Leinwände rechts und links vom Balkon.


Unscharfe und verwackelte Videoaufnahmen strahlten Bilder von jubelnden Menschen der anderen beiden Festungen aus.


»Und gleich zeichne ich meine ersten Amtshandlungen ab und führe den Festungsbund in eine neue, bessere Zukunft. Habt Dank!« Der oberste Senator verbeugte sich.


Das lief besser als gedacht…


Dann schritt er rückwärts zurück in sein Büro, wissend, dass die Bürger solch eine demütige Geste aufsogen wie ein trockener Schwamm das Wasser. In dem Moment, in dem er für sein Volk nicht mehr sichtbar war, verschwand sein Lächeln. Kraftlos ließ er sich auf dem thronhaften Bürostuhl am Beratungstisch nieder. Sein treuer Assistent Persox begrüßte ihn mit einer leichten Verbeugung.


»Oberster Senator.«


»Wann treffen die beiden Senatoren ein?« Erschöpft atmete Belox aus und ein Husten rüttelte ihn durch.


Persox wischte mit dem Finger über die Bedienanzeige seines Notizblockes. »In Kürze, Herr Senator.«


Alles verlief nach Plan, dauerte ihm aber viel zu lang. Belox betrachtete seine knochigen Hände. Die Adern hoben sich bereits bläulich hervor und erste Altersflecken zierten seine immer dünner werdende Haut.


»Die Mediziner sollen sich bereithalten, unsere hochrangigen Gäste zu empfangen. Dasselbe Prozedere wie sonst auch.« Ein trockener Husten schüttelte seinen Körper.


»Wie Sie wünschen, Herr Senator.« Eifrig notierte Persox den Befehl.


Ihre Blicke wanderten zu den zwei Gestalten, die ihnen am Beratungstisch Gesellschaft leisteten, eine zu jeder Seite von Belox. Schweigend saßen sie in den Sesseln, bewegten sich nicht und ließen die Köpfe hängen.


Es war ein Meisterwerk des menschlichen Erfindertums, von Belox persönlich ausgedacht. Aus den Sitzflächen der Sessel ragten mechanische Skeletttorsos heraus, die in der Kluft der Senatoren gekleidet waren. Es handelte sich um die Überbleibsel von Maschinen der Skirab, mühevoll gesammelt und zusammengebaut von den mutigsten und klügsten Köpfen von Sightt. Die Wissenschaftler hatten ihre puppenhaften Porzellangesichter abgenommen und die Häupter mit der konservierten Haut der Senatoren Vaulte und Dorna überzogen.


So saßen dort die Anführer der gefallenen Städte Varin und Danor und warteten nur darauf, durch ein Kabel am Hinterkopf mit magischer Energie durchströmt zu werden. Ein Knopfdruck genügte und sie führten jeden Befehl aus, den Belox ihnen auftrug.


Dank der Stimmdatenbank konnten sie Reden an die Bevölkerung abhalten und aufgrund sämtlicher anderen biometrischen Daten nahmen diese Marionetten sogar an Abstimmungen innerhalb des Senats teil.


So hatten sie ihn zum obersten Senator gewählt. Und niemand hatte bisher einen Verdacht geschöpft.


»Gibt es weitere Neuigkeiten?«, fragte Belox und stützte sein Kinn auf den Fingerknöcheln ab.


»Der Kommandant erholt sich von seinen Verletzungen schlechter als erwartet. Unsere Ärzte beraten über weitere Behandlungsmethoden, aber wie es derzeit aussieht, kann er die Gesegneten nicht mehr anführen. Die anderen beiden sind ihren Verletzungen erlegen und …« Unsicher sah Persox von den Notizen auf.


Belox’ Miene verfinsterte sich. Sein bester Mann war gescheitert.


Muss ich schon jetzt auf Plan B zurückgreifen?


»Wie steht es um Ihre Ausbildung? Machen Sie Fortschritte?«


Persox schluckte nervös. »Ich habe letzte Woche den schriftlichen Eignungstest für die Eliteeinheit bestanden. Übermorgen entscheidet es sich beim Belastungstest.«


»Ach papperlapapp. Hiermit ernenne ich Sie zum Befehlshaber der Gesegneten. Wählen Sie bis morgen früh zwei Anwärter, die die freien Stellen besetzen. Überleben die beiden ihre erste Mission, dann haben Sie eine gute Auswahl getroffen und somit bestanden.« Mit einem goldenen Stift kritzelte er diese Entscheidung auf einem Datentablet in eine elektronische Datei und autorisierte sie mit seinem Daumenabdruck.


»Aber Herr Senator, ich…«, stammelte Persox ungläubig.


»Wissen Sie, ich habe Pläne. Als dieser verfluchte Stern vom Himmel fiel, war meine Frau eines der ersten Seuchenopfer. Ich habe ihr mein Wort gegeben, unsere Heimatstadt zu schützen. Ich habe ihr mein Wort gegeben, verstehen Sie?« Belox’ Augen füllten sich mit Tränen. Er unterdrückte diese Emotion, indem er das Bild seiner Frau aus dem Geist wischte. »Mit einem Kopfschuss habe ich ihr dieses Versprechen gegeben. Keine der anderen Städte hat mir bei diesem Vorhaben geholfen und trotzdem wuchs Sightt immer weiter. Und was sehen Sie, wenn Sie dort hinausblicken? Es ist keine kleine, unbedeutende Provinzstadt mehr. Sightt ist die größte Festung, die existiert.« Er biss die Zähne zusammen und schlug die Faust auf die Tischplatte. »Ich habe ein verdammtes Versprechen abgegeben. Aber was geschieht, wenn ich gehe? Wird mein Nachfolger mit der gleichen Passion die Menschen auf Lar schützen? Gibt er ihnen ein Zuhause und Hoffnung?« Erwartungsvoll sah Belox seinen Assistenten an.


»Ich, ähm …«, stammelte der und wich einen Schritt von seinem Vorgesetzten zurück.


»Ich werde mein Versprechen halten«, fuhr Belox fort. »Und Sie, mein werter Persox, Sie helfen mir dabei, auf ewig der Beschützer der Menschheit zu bleiben.« Eindringlich starrte der oberste Senator seinen Assistenten an.


Mit seinem knochigen Zeigefinger winkte er den jungen Mann herbei, bis dieser dicht neben ihm stand. Dem obersten Senator kam nur ein Flüstern über die Lippen.


»Persox, was wissen Sie über Sternensplitter?«
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- Kapitel 1 -


Maki


Ein plötzliches Beben erschütterte mit einem lautstarken Krachen die Abwassertunnel und riss Maki beinahe von den Füßen. Gerade noch hielt er sich an einem schleimigen Metallrohr fest und verhinderte, ein unfreiwilliges Bad in der Kloake zu nehmen.


Was zum madenzerfressenen Wirt ist dort oben los? Er wischte sich die Hände an der Hose ab und folgte weiter dem Tunnel zum Ausgang.


Seine linke Schulter brannte mit jeder Sekunde mehr und trieb ihm den Schweiß auf die Stirn. Der abartige Gestank der Kanalisation verbesserte seine Lage nicht wirklich und die ersten Sehstörungen schlichen sich ein.


Ich verliere zu viel Blut …


Gemeinsam mit den Schmerzen durchfuhren ihn Wellen des schlechten Gewissens, die Bürger und die Stadt im Stich gelassen zu haben. Er hatte keine andere Wahl gehabt, als sich auf Suku zu verlassen. Sie würde alles in ihrer Macht Stehende unternehmen. Nicht weniger erwartete er von einer Soldatin.


Beim Verlassen der Kanalisation schlug ihm die Hitze der Wüste wie eine Ohrfeige ins Gesicht. Schwer atmend trat Maki aus dem Schatten der Festungsmauer.


Die Sonne brannte nun erbarmungslos auf ihn herab.


Plötzlich bebte erneut der Boden. Das Donnergrollen einer Explosion erreichte ihn und Maki stolperte mit wackeligen Beinen ein paar Schritte nach vorne. Er wagte einen Blick über die Schulter und das Bild der beiden schwarzen Rauchsäulen, die beim großen Tor aufstiegen, drehte ihm beinahe den Magen um.


Verdammt!, schrie er in sich hinein. Ich hätte dortbleiben und es verhindern müssen!


Er griff sich an die verletzte Schulter und sah sich seine blutverschmierte Handfläche an. Im Rot spiegelte sich die Sonne und ein Tropfen fiel von der Handkante zu Boden.


Dieser verfluchte Schütze! Wenn ich den in die Finger kriege …


Schwerfällig setzte er sich wieder in Bewegung und lief schwankend durch den roten Sand. Sein Oberteil klebte ihm an der Haut und ihm stieg der eisenhaltige Geruch von frischem Blut in die Nase. Seinem Blut.


Ich muss zu Maida und Oniv aufholen …


Maki blinzelte in die Ferne. Die Hitze erzeugte Spiegelungen und erschwerte ihm, nach den beiden Ausschau zu halten.


Plötzlich kitzelte es ihm im Nacken, dasselbe Kribbeln, das ihm schon mehrmals das Leben gerettet hatte. Ruckartig drehte er sich um und blickte zurück zur Festung. Im selben Moment traf ihn etwas mit einer gewaltigen Wucht in der Magengrube, bohrte sich durch seine Innereien und schleuderte ihn durch die Luft.


Zu langsam…


Hart schlug er mit dem Gesicht nach unten im aufgeheizten Sand auf. Jeder Muskel und Knochen heulte vor Schmerzen auf und Maki blieb im Wüstensand liegen, der sich mit seinem Blut und Schweiß vermischte. Ein Brennen breitete sich im Rumpf aus, wanderte die Wirbelsäule hinauf und löste ein ohrenbetäubendes Pochen im Kopf aus.


»Verdammt …«, ächzte Maki.


Er stemmte den unversehrten Arm in den Sand, doch die Kraft sickerte genauso wie das Blut jetzt noch schneller aus seinem Körper. Langsam, viel zu langsam hob und senkte sich sein Brustkorb, jeder Atemzug stach ihm in die Seiten. Er schaffte es nicht mehr, seine Augenlider offen zu halten. Als Letztes brannte sich das Bild von Refin und den beiden Rauchsäulen in seine Netzhaut, bevor sein Geist langsam wegtrieb.


Verdammt …










- Kapitel 2 -


Maida


Nestri, Oniv und Maida flüchteten durch die Kanalisation. Maida hielt sich das Ende ihres Ärmels vor Mund und Nase, um den Dreck der Stadt nicht einatmen zu müssen. Ihre Schritte hallten plätschernd durch die Tunnel.


Das Trio stürzte hinaus in die Wüste. Die Wärme der Sonne kitzelte auf ihrer Haut und ohne einen Blick zurück hetzten sie durch den Sand. Sie verschwendeten keinen Moment damit, das Gitter zu schließen und ihr Eindringen zu vertuschen. Maidas Herz schlug ihr bis zum Hals, hämmerte erbarmungslos das Adrenalin durch die Adern und trieb ihr den Schweiß aus jeder Pore.


Weiter rennen, schneller, nur weg von Refin, dem Untergang und dem Sterben. Maki hatte recht, die Überlebenden hätten sich in den Tunneln gegenseitig umgebracht und am Ende wäre niemand lebend aus der Kanalisation gekommen.


Maida stolperte, doch Oniv fing sie auf, bevor sie mit dem Gesicht voraus in der Wüste landete.


»Alles in Ordnung?«, fragte er sie außer Atem.


Mit aufgerissenen Augen sah sie ihn an. Sie schluckte und holte tief Luft.


»So meinte ich das nicht.« Onivs Lippen formten ein schwaches Lächeln. »Er schafft es, er hat es doch immer geschafft, oder?« Seine Augen waren mit Tränen gefüllt.


Maida nickte. Nestri zupfte am Saum ihrer Kleidung.


»Weiter, weiter, wir müssen weiter. Stehen bleiben ist dumm!«, stieß er schrill aus.


Plötzlich ging eine Erschütterung durch die Wüste, gefolgt von einem Knall. Reflexartig riss Maida den Kopf herum, starrte zu den Festungsmauern Refins und ein Pilz aus schwarzem Rauch stieg in den Himmel.


Nein!, schrie sie in sich hinein, kein Wort und kein Laut wollte ihr über die Lippen, ihre Stimmbänder versagten ihren Dienst. Maki!


Maida setzte sich in Bewegung, doch der Skirab hielt sie an der Hand fest und zog sie mit sich in die andere Richtung.


»Maki hat gesagt, wir sollen raus aus der Stadt und zum Lastwagen«, erinnerte er sie.


»Ja, aber …« Ein unsichtbarer Strick schnürte ihr die Luft ab und ein Stechen breitete sich in ihrer Brust aus, als sie an ihren Bruder dachte.


»Er hat dir versprochen, dass er nachkommt, oder?«


Sie nickte.


»Hat Maki jemals eines seiner Versprechen dir gegenüber gebrochen? Er wollte, dass du in Sicherheit bist!«


Maida wandte sich von der Festung ab und sah dem Skirab in die roten Augen. Eindringlich erwiderte er ihren Blick. Eine innerliche Wärme lockerte die Starre, in der sie sich befand. Sie atmete tief durch und schluckte den Drang hinunter, ihrem Bruder zu Hilfe zu eilen.


Finde ich ihn denn überhaupt in all dem Chaos?


Ein bekanntes, brummendes Geräusch drang an ihr Ohr.


Ist das …?


Oniv blickte stirnrunzelnd in die Wüste. Nestri tat es ihm gleich. Als Maida sich umdrehte, erkannte sie sofort den Kühlergrill und die Motorhaube ihres geliebten Lastwagens, die sich aus einer Sandwolke schälten.


»Ist das Rorim?« Die Echse legte die Hand über die Augen und trat nervös von einem Fuß auf den anderen.


Netu beugte sich aus dem Beifahrerfenster und winkte dem Trio zu.


Das warme Gefühl wallte noch mehr in ihrer Brust auf. Ohne es kontrollieren zu können, überkam sie ein Lachen und Tränen rannen ihre Wangen hinab.


Er hatte sich nicht an den Plan gehalten und Maida war froh darum. Ohne darüber nachzudenken, lief sie dem Lastwagen entgegen, winkte Netu und ihrem Vater zu, noch immer lachte sie, begleitet von Tränen.


Plötzlich erschütterte eine zweite Explosion die Wüste und bevor Maida sich umdrehen konnte, flüsterte ihr eine Stimme im Kopf zu, dass dies der Todesstoß der Festung gewesen war.


Maki …


Mit quietschenden Bremsen kam der Lastwagen vor ihnen zum Stehen. Der Skirab warf die Plane auf der Rückseite beiseite und sie sprangen auf die Ladefläche. Sekundenbruchteile später wirbelte Sand gegen die Radkästen, als der Laster sich wieder in Bewegung setzte. Maida eilte durch den hinteren Bereich nach vorne zu Rorim und nahm neben Netu Platz.


»Sie werden überrannt«, brummte der Hüne, als sei es das Normalste der Welt. »Wie ist der Plan?«


Dicke Schweißperlen liefen Rorims Stirn hinab und dunkle Schweißflecken zierten seine Kleidung.


»Maki …«, kam es ihr über die Lippen.


Der ehemalige Soldat nickte und steuerte den Lastwagen in Richtung der Festungsmauer. Eine zweite Rauchsäule stieg aus der Stadt auf und Maida schluckte heftig. Ihr Blick klebte förmlich an dem unübersehbaren Beweis eines Sabotageaktes.


Plötzlich bremste Rorim abrupt ab. Gerade noch so hielt sie sich am Griff über dem Beifahrerfenster fest.


»Was …?«, stieß sie aus und erkannte dann, dass etwas vor ihnen im Sand lag.


Nein …


Die Welt um Maida herum bröckelte. Sofort wurde ihr eiskalt. Ihre Fingerspitzen kribbelten, als stünde sie unter Strom.


Nein.


Mit zittrigen Fingern griff sie nach dem Hebel an der Beifahrertür und drückte sie auf. Ihr Blick wich nicht von der Gestalt und ihre Knie fühlten sich weich wie Glibber an. Schweißperlen rannen ihr Gesicht hinab, der salzige Geschmack prickelte auf der Zunge. Maida sprang in den heißen Wüstensand. Für einen Moment verdeckte die Front des Lastwagens das, was sie entdeckt hatten.


Nein!


Sie stützte sich am warmen Metall der Motorhaube ab. Ihre Hand fuhr über die raue, rostige Oberfläche.


Es stach ihr in der Brust, als sie erkannte, was vor ihr lag. Ihr Herz zog sich zusammen und ihr Körper verweigerte den nächsten Atemzug. Maidas Sicht verschwamm und sie fiel nach zwei Schritten auf die Knie.


NEIN!


Maki lag mit dem Gesicht nach unten im heißen Sand. An seiner linken Schulter und seinem Rücken war seine Kleidung von Blut getränkt, und er rührte sich keinen Millimeter.


Tränen rannen über ihre Wangen. Maida stieß einen schluchzenden Schrei aus, gefüllt von Verzweiflung und Trauer.


Sie hörte Schritte im Sand, Stimmen drangen an ihre Ohren, aber es glich mehr dem statischen Rauschen eines Funkgeräts. Sie wollte nichts verstehen, denn dieser Moment ergab keinerlei Sinn.


Ihre Augen brannten, der Kopf dröhnte und dunkle Flecken mischten sich in ihre verschwommene Sicht. Ihr Körper fühlte sich schwer an, sie wollte sich am liebsten in den Wüstensand legen und sich nie wieder bewegen.


Eine große Hand berührte sie an der Schulter.


Vor ihr kniete sich Oniv in den Sand, hielt die Hände über die Wunden ihres Bruders und helles Licht erschien. Hektisch blickte er zwischen dem leblosen Körper und Maida hin und her.


Maki zuckte.


Behutsam drehte Oniv ihn auf den Rücken. Blut lief Maki vom Mundwinkel hinab. Schwerfällig hob und senkte sich seine Brust und mit aufgerissenen Augen starrte er in den Himmel, bevor sie sich wieder schlossen. Sowohl an der Schulter als auch am Bauch klaffte jeweils ein Durchschussloch im Fleisch. Noch nie hatte sie so eine zerfranste Wunde gesehen, die durch eine Schusswaffe erzeugt worden war.


Was für eine Waffe hat das angerichtet?


Rorim nahm die Hand von ihrer Schulter, ging zu ihrem Bruder und hob ihn hoch. Vorsichtig trug er Maki zum Lastwagen. Oniv eilte an ihm vorbei und sprang auf die Ladefläche. Er und Nestri packten den geschundenen Körper je unter einem Arm und halfen dem Hünen, ihn in das Fahrzeug zu heben. Netu starrte mit tränenverquollenen Augen auf Maki, bis der Echsenjunge zu ihr eilte und sie von dem grausamen Bild wegdrehte. Mit wilden Grimassen lenkte er sie ab.


Maki lag auf der blanken Ladefläche und blutete den Boden voll, als seine Augenlider flackerten.


»Maida!« Onivs Stimme drang durch das Wirrwarr in ihrem Kopf zu ihr durch.


Sie sprang in den Lastwagen und kniete sich zu ihrem Bruder.


»… Stadt. Wenn alles vorüber ist …«, murmelte Maki mit trockener Kehle. Sand klebte an seinen Wangen, Lippen und an der Stirn. »Vorräte suchen …« Schwerfällig schluckte er, griff nach Maidas Ärmel und zog sie näher. »Treibstoff ist wichtig …« Er hustete und sein Blut sprenkelte ihr Gesicht.


Erneut legte Oniv seine Hände auf die grässlichen Wunden und das Licht erhellte die Ladefläche.


»Wirte wurden gesteuert … Sie werden die Flüchtlinge verfolgen …«


Rorims Gesichtsfarbe verflüchtigte sich und seine aufgerissenen Augen starrten Maki geschockt an.


»Nehmt euch vor Stiff in Acht und …«


Dann verlor er sein Bewusstsein.










- Kapitel 3 -


Lemokapi


Langsam erhob sich die Sonne am Horizont. Die ersten Strahlen des Tages wärmten Lemokapis Rücken, während er weiter diesem Gefühl folgte. Das Pochen in seinem Kopf war so schwach wie noch nie auf seiner Reise. Es war fast wie ein Echo, ein letztes Nachhallen, aber so lange es da war, ging er ihm nach.


Die Energie, die durch seinen Körper strömte, trieb ihn voran, gab ihm die Stärke und Ausdauer, durch diese verfluchte Wüste zu marschieren. Auch wenn er bei seinem letzten Zwischenstopp Unmengen dieser Kraft in sich aufgenommen und vor dieser nur so gestrotzt hatte, so war die Reise bis hier her doch anstrengender gewesen, als er erwartet hatte.


Noch mehr als zuvor wollte er das erreichen, was er sich in den Ruinen Kimubs selbst geschworen hatte. Dies war er Lady Margo und Tompin schuldig.


Als das Bild der lächelnden alten Frau und ihres ausdruckslosen Androidenbutlers in seinen Gedanken aufblitzte, legte sich Trauer wie eine viel zu schwere Decke auf sein Gemüt. Schwerfällig atmete er aus, seine Augenwinkel füllten sich mit Tränen und er wischte sie mit seinem sandigen Ärmel weg.


Die Kleidung, die noch wie neu gewesen war, als er sie von Lady Margo bekommen hatte, litt unter der Reise. Feiner roter Sand hatte sich unregelmäßig in den Fasern des Stoffes festgesetzt und zu hässlichen Flecken verbunden, die er nicht mehr abschütteln konnte. Auch war er ein paar Mal an Felsen und Schrottteilen hängen geblieben und hatte sich so Risse und Löcher zugezogen.


Diese Kleidung war für ein Leben in einer Stadt gedacht gewesen, oder in einem Bunker, nicht aber für die harte und raue Wildnis dieser Zeit. Bald musste er sich bessere und langlebigere Klamotten suchen und er hoffte, dass sie nicht wieder von Toten stammten.


Das Knirschen des Sandes unter Lemokapis Stiefeln war neben dem lauen Wind, das einzige Geräusch, das ihn umgab. Vorher hatte es ihm nicht gefehlt, doch seit seinem kleinen Abenteuer im Bunker vermisste er die Gesellschaft von anderen Menschen. Er wünschte sich, viel früher das Versteck gefunden zu haben. Zu gern hätte er mit der alten Frau und dem Androiden viele Gespräche geführt und sich wie ein normales Wesen gefühlt. Lemokapi war wieder ein Aussätziger, allein gelassen mit sich und seinen wirren Gedanken.


Warum ist es mir nicht vergönnt, ein ruhiges Leben zu führen? Was hat das Schicksal dagegen, dass ich einfach nur in den Tag lebe, wie andere Menschen auch?


Die unsichtbare Decke auf seine Schultern legte an Gewicht zu, drückte auf ihn und seine Stimmung. Er schüttelte die Gedanken fort und mit ihnen die Tränen, die sich in seinen Augenwinkeln gesammelt hatten.


Lemokapi erblickte die Stadtmauern schon von Weitem und ging schneller. Er hatte neuen Mut gefunden, endlich in einer Zivilisation anzukommen. Als die Stadt immer näher kam, vibrierte der Boden leicht und dunkle Rauchsäulen stiegen hinter den Mauern auf. Er marschierte weiter, ließ die Szene in der Ferne aber nicht mehr aus den Augen.


Eine Staubwolke näherte sich. Neugierig blieb er stehen.


Was ist das? Es ist zu schnell für Wirte …


Im letzten Moment sprang er beiseite, landete bäuchlings im Sand und wich damit gerade so dem Tod aus. Donnernd preschten drei altertümliche Transporter an ihm vorbei, wirbelten den Wüstensand auf und rasten davon.


Die hätten mich fast über den Haufen gefahren! Fassungslos starrte er ihnen hinterher. Ich bin doch kein verfluchter Wirt!


Zähneknirschend lag er im warmen Sand und beobachtete, wie die Transporter davon rasten. Plötzlich bebte der Boden.


Was zum …?


Ruckartig drehte er seinen Kopf in Richtung der Stadt und sah eine unglaublich große Anzahl an Wirten den flüchtenden Menschen folgen. Keine zwei Armlängen entfernt trampelten sie an ihm vorbei. Manche von ihnen waren so gewaltig mutiert, wie es Lemokapi noch nie gesehen hatte. Beim Anblick der Armee der Untoten verkrampften sich seine Muskeln. Schnell wandte er sich von der Horde ab und kniff die Augen zu. Der faulige Geruch des Todes kitzelte ihm in der Nase und sein Magen rumorte.


Als das Trampeln und Beben nachließ, wagte er einen Blick und öffnete ein Auge. Wieder war er von diesen Kreaturen der Albtraumwelt ignoriert worden.


Ist es ein Fluch oder ein Segen? Warum werde ich nicht gejagt und zerfleischt, wie jedes andere Lebewesen?


Er war unsicher, ob er wissen wollte, weshalb es so war. Ihm war bewusst, dass es nichts Gutes sein konnte. Aber fürs Erste wollte er in die verlorene Stadt, das schwächer werdende Signal finden und Antworten auf die Fragen, die ihm seit Kimub im Kopf umherschwirrten.


Er erhob sich aus dem Sand und klopfte diesen aus seinen Klamotten. Entschlossener als zuvor marschierte er los und näherte sich mit energischen Schritten der imposanten Festung.


Nach einer gefühlten Ewigkeit erreichte er endlich die halb geöffneten Toren Refins. Die hohen Festungsmauern schimmerten von der Hitze der Sonne und die Stadt selbst wirkte, als wäre sie nur eine Einbildung.


Unglaublich … Mit offenem Mund bestaunte er die Höhe der Stadtmauern.


Abrupt bremste er im nächsten Schritt, als er keinen Boden unter den Füßen spürte und verlagerte sein Gewicht nach hinten. Er starrte in einen Krater hinein. Lemokapi war sofort bewusst, dass hier etwas ordentlich schief gelaufen war.


Erst jetzt erkannte er, dass die Tore nicht einfach nur geöffnet, sondern nach außen hin verbogen waren. Eine gewaltige Explosion musste sich dort ereignet haben. Lemokapi erinnerte sich an eine Erschütterung, als er noch durch die Wüste gewandert war.


Er hatte sich das alles anders vorgestellt, hatte gedacht, er könne hier Sicherheit und die Person finden, der er schon so lange folgte. Sie war in dieser Festung gewesen, das spürte er. Wenn er sich auf sie konzentrierte, war das Signal zwar noch da, aber zu schwach um herauszufinden, wo genau es war.


Wer zum madenzerfressenen Wirt sprengt die Stadttore?


Lemokapi schritt über den Rand des Kraters und rutschte hinab. Man hätte mehrere Transporter ohne Mühe in dem Sandtrichter parken können. Seine Waden brannten, als er den Hang hinaufstieg. Mit jedem Tritt prüfte er, ob er sicheren Halt hatte und während ihm der Schweiß die Stirn hinab lief, ließ er den Punkt, an dem er das Erdloch verlassen wollte, nicht aus den Augen. Als er weit genug gekommen war, warf er den Rucksack über den Kraterrand und zog sich mit großer Kraftanstrengung hinauf. Seine Finger und Oberarme protestierten zitternd und ein aufflammendes Ziehen wanderte durch jede Muskelfaser. Aber er ignorierte es. Als er sich über den Rand wuchtete, rollte er schwer atmend auf den Rücken und lag dort erst einmal einige Zeit. Er rieb sich die schmerzenden Oberarme und mit jeder Sekunde, die er ruhte, beruhigte sich sein rasender Herzschlag. Das Brennen in seiner Lunge ebbte ebenso ab.


Mittlerweile wusste Lemokapi, dass sein Körper diese Energie in ihm nutzte, um Verletzungen zu heilen. Nicht nur Schnitte und andere zugefügte Wunden, auch Blasen an den Füßen und der tägliche Sonnenbrand zählten dazu.


Beiläufig fischte er in seinem Rucksack nach einer Feldflasche, öffnete diese und trank das warme Wasser. Seine Kehle freute sich über dieses nasse Geschenk, auch wenn sein Geist sich wünschte, es wäre angenehm kühl. Er starrte in den blauen Himmel. Seit seiner Flucht aus Kimub hatte er keine Wolke gesehen.


Ist der Regen in all den Jahren noch seltener geworden?


Lemokapi versuchte, sich an seine Kindheit zu erinnern, als er lachend durch den warmen Niederschlag gelaufen war, das Gefühl auf seiner Haut genossen und ohne Sorgen und Ängste den Moment gelebt hatte. Angestrengt wollte er sich den Geruch, den dieser Regen auf dem aufgeheizten Asphalt hinterließ, in sein Gedächtnis zurückrufen, aber schaffte es nicht.


»Nicht einmal das gönnt mir mein verfluchter Verstand …« Er seufzte, während er langsam aufstand und seinen Rucksack schulterte.


Refin lag im Sterben. Die Gebäude waren in weitaus besserem Zustand wie die in Kimub, aber er merkte sofort die Abwesenheit sämtlichen Lebens. Lemokapi sah, wo gekämpft worden war, erspähte die Überbleibsel von Menschen, zerfetzt und in Stücke gerissen. Alles, was nicht mutiert war, lag tot in den Straßen dieser Festung. Einschusslöcher zierten die Fassaden der Häuser und der Geruch von frischem Blut stieg ihm in die Nase. Krähenschwärme kreisten am Himmel und krächzten ihr Lied vom Tod.


Vor ihm standen die Wracks einiger Transporter. Sie wirkten wie ausgenommene Kadaver, Lemokapi traute sich nicht, einen Blick in diese zu werfen. Er ahnte, was er dort vorfand und wollte seinen Verstand nicht mit noch mehr Bildern von entstellten sterblichen Überresten verstören.


Langsam passierte er die Wracks. Hinter ihnen klaffte ein weiterer Krater im Boden, dieses Mal war er von den Leichen einiger Wirte gesäumt. Etwas blitzte am Grund der Tiefe auf. Wieder rutschte er den Abhang hinab. Unten angekommen stand er nicht nur in trockenem Sand, auch der schwarze Schleim, der die Wirte antrieb, bedeckte hier den Boden und sammelte sich wie in einem Trichter. Jeder seiner Schritte schmatze, er sank stellenweise bis fast zu den Knien ein und der feuchte, vollgesogene Stoff seiner Hose klebte ihm nach nur wenigen Metern an der Haut. Lemokapi atmete durch den Mund, wollte nicht den faulig muffigen Gestank riechen und sich hier übergeben müssen. Schwerfällig durch den Schlamm watend näherte er sich dem Objekt, das seine Aufmerksamkeit erweckt hatte.


Es sah handlich aus und die Form kam ihm irgendwie bekannt vor. Dieses Glänzen zog ihn beinahe magisch an und mit großen Augen starrte er auf den Gegenstand vor seinen Füßen. Das schwache Signal, das er empfing, führte ihn weiter stadteinwärts, aber auch an dem Objekt haftete etwas dieses pulsierenden Gefühls.


Hat es meiner Zielperson gehört? Oder hat es etwas mit ihr zu tun?


Vorsichtig fasste er es mit zwei Fingern an und als er es aus dem Schleim geborgen hatte, wischte er das schwarze Blut am Hosenbein ab.


Hoffentlich finde ich schnell einen trockenen und geruchsfreien Ersatz …


Lemokapi betrachtete seinen Fund. Er hielt eine Handfeuerwaffe in den Händen. Jedoch keine Energiepistole, wie sie die Armee nutzte, sondern ein sehr altes Modell. Sie sah gepflegt aus, fast wie neu. Er drehte sie in seinen Händen und auf der Unterseite des Laufes erkannte er eine feine Gravur.


»Bis zum bitteren Ende, M«, las er halblaut vor.


War sie ein Geschenk gewesen? Und hatte die beschenkte Person hier ihr bitteres Ende gefunden?


Lemokapi wusste nicht, wie eine solch alte Waffe funktionierte, und er wollte sich damit auch nicht verletzten. Er nahm seinen Rucksack und verstaute die Pistole in einem der kleineren Fächer. Mit seiner Tasche wieder auf seinem Rücken durchschritt er den matschigen Krater und machte sich abermals daran, die Wand auf der anderen Seite zu erklimmen. Dieses Mal warf er den Rucksack nicht einfach über den Rand des Loches. Er hatte zu viel Angst, ein Schuss könnte sich aus der Pistole lösen. Mit dem Gewicht auf seinem Rücken war es noch anstrengender, als ohnehin schon. Wieder kam er außer Atem oben an, doch dieses Mal gönnte er sich keine Pause. Er musste weiter zum schwächer werdenden Signal, bevor es weg war.


Die Zerstörung, die diese Stadt heimgesucht hatte, wurde immer schlimmer, je näher er ins Zentrum kam. Die Zahl der Leichen und abgetrennten Körperteile wuchs mit jeder Straßenkreuzung. Vereinzelt fielen bereits Ratten über die menschlichen Überbleibsel her und rannten davon, als Lemokapi sich näherte. Stumm rätselte er bei manchen Mauerdurchbrüchen, ob sie durch Beschuss oder die brachiale Kraft der Wirte entstanden waren. Einschusslöcher und Blutspritzer, sowohl rote als auch schwarze, zierten die Gebäude und dünne Rauchsäulen stiegen von kleineren Feuern auf. Lemokapi wollte nicht wissen, was in Brand gesetzt worden war.


Oder wer …


In Kimub hatte er anhand der zerstörten Stadtmauern erkannt, dass die Festung überrannt worden war. Hier war es anders. Die Außenmauern waren, soweit Lemokapi es erkannte, unbeschädigt. Einzig die Stadttore und die Gebäude der Stadt zeigten bisher Beschädigungen auf.


Hier in Refin war der Angriff von innen gekommen.


War es ein Terrorakt? Aber von wem? Und wie ist die Seuche hier reingekommen? Viele Theorien schwirrten durch seinen Kopf, während er die Straßen entlangschritt.


Unzählige tote Wirte lagen überall verteilt und es freute ihn, dass die Bewohner doch irgendwie in der Lage waren, sich zu wehren. Aber mit jeder Leiche, die nicht von der Seuche befallen war, hatte er Mitleid. Oft handelte es sich um Zivilisten, einfache Bürger der Stadt. Die schwarze Plage machte nicht einmal vor Kindern halt.


Und dann war er an der Stelle, an der er das Signal in seinem Kopf verebbte. Es war ein großer Platz, an dem Lemokapi sich vorstellte, wie dort das normale Leben floriert war. Ein paar Überbleibsel von Marktständen waren zu erkennen, ansonsten zierten Leichen und Trümmer diesen Ort. Vor ihm ragte ein Hochhaus in den Himmel, das sich etwas von den anderen Gebäuden unterschied.


»Städtisches Krankenhaus und Forschungslabor …«, las er kaum hörbar vor.


Erinnerungsfetzen durchfluteten seinen Geist. Jedes Bild und jeder Ton, die in seinen Gedanken aufflimmerten, waren begleitet von stechenden Kopfschmerzen, als bohrte jemand mit einem spitzen Gegenstand dort herum. Sein Haupt fühlte sich mit jeder Sekunde schwerer an. So war es ihm schon einmal ergangen.


Das Pochen wurde immer stärker und stärker. Lemokapi presste die Augen fest zu, wollte mit seinen Händen gegen seine Schläfen drücken. Plötzlich konnte er diese nicht mehr bewegen. Vorsichtig wagte er einen Blick, mit der Angst, das Sonnenlicht könnte die Kopfschmerzen verschlimmern.


Er war nicht länger auf dem Platz vor dem Krankenhaus in Refin. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er sich an die Helligkeit gewöhnt hatte. Die Wärme der Sonne kitzelte nicht mehr auf seiner Haut. Vielmehr umgab ihn eine äußerst unangenehme Kälte, die bis zu den Knochen vordrang.


Was zum madenzerfressenen Wirt …?


Lemokapi lag auf einem kalten Tisch aus Metall, seine Arme und Beine waren an diesen festgezurrt und es roch abscheulich nach Desinfektionsmittel und Blut.


Was ist hier los? Wo bin ich?


So fest er konnte, rüttelte er an den Fesseln. Egal wie er sich anstrengte, er konnte sich einfach nicht befreien. Das Rasen seines Herzens hämmerte ihm durch den Kopf, kalter Schweiß lief ihm die Schläfen hinab und das Geräusch des zitternden Atems hallte in den Ohren nach. Die Angst in ihm wuchs mit jeder Sekunde.


Plötzlich hörte Lemokapi Schritte näher kommen und die Tür zu diesem sterilen, weißgefliesten Raum öffnete sich.


»Ah, Sie sind wach, das ist gut.«


Ein kleiner, dürrer Herr betrat das Zimmer. Er hatte weiße Haare und sein buschiger Schnauzbart war ergraut. An seinem blauen Kittel, einem unleserlichen Namensschild und ein paar medizinischen Instrumenten in seiner Tasche erkannte Lemokapi, dass es sich um einen Arzt handelte.


Wie bin ich hier gelandet? Ist das Krankenhaus in Refin noch aktiv? Warum bin ich am Tisch fixiert?


Er wollte den Mann mit seinen Fragen durchlöchern, aber aus seinem Mund kamen nur klägliche Laute.


»Das ist wirklich faszinierend. Sie müssten eigentlich tot sein, dennoch sind die meisten Wunden bereits verheilt und ich führe eine Unterhaltung mit Ihnen. Auch wenn diese sehr einseitig ist«, sagte der Mann, während er sich eine Akte durchlas, die er mitgebracht hatte.


Fragend sah Lemokapi ihn an.


»Mein Name ist Jenkins.« Eine eisige Kälte lag auf jeder Silbe und es war, als ob die Raumtemperatur mit jedem Wort sank. »Ich bin Chefarzt und leitender Forscher im Labor in Kimub.«


Lemokapi riss die Augen auf.


Kimub? Wie bin ich wieder dort gelandet? Alles ist zerstört. Was ist hier los?


Erneut kamen nur undefinierbare Laute aus seinem Mund.


»Ich darf dich doch duzen oder?« Jenkins lachte süffisant auf. »Ich untersuche deinen höchst interessanten und merkwürdigen Fall und …«


Er wollte weg von hier. Es musste sich um einen Albtraum handeln. Lemokapi konnte nicht wieder in diesem Folterzimmer sein, in dem er so viele Jahre verbracht hatte. Lieber nahm er sich selbst das Leben, als all das noch mal durchmachen zu müssen. Kräftiger als zuvor versuchte er, seine Fesseln loszuwerden.


»Das Subjekt reagiert aggressiv auf meine Äußerungen. Ich frage mich, ob es mich überhaupt versteht«, sagte Jenkins langsam, während er diese Beobachtungen in die Akte kritzelte und Lemokapi prüfend ansah. »Die Verletzungen sind bereits verheilt, nur scheint es verlernt zu haben, klare Worte zu bilden.«


Lemokapi starrte ihn fassungslos an.


»Oder hast du mir etwas zu sagen?«, fragte Jenkins ihn, als sich ihre Blicke trafen, wartete aber nicht auf eine Antwort. »Dachte ich es mir doch. Ich werde einfach meine Tests durchführen und dann sehen wir, was dabei heraus kommt.« Mit einem schiefen Lächeln präsentierte er ein paar perfekt gepflegte Zähne.


Der Anblick der perfiden Grimasse ließ Lemokapi das Blut in den Adern gefrieren.


Tests? Was meint dieser Verrückte? Bin ich wieder ein Versuchsobjekt?


Sämtliche Muskeln spannten sich an, verkrampften sich und es drückte ihm den kalten Schweiß aus jeder Pore. Seine Augen zuckten umher, suchten verzweifelt nach einem Ausweg und seine Sicht verschwamm und pulsierte im Takt seines rasenden Herzens.


Die Tür ging auf und ein zweiter Mann schob einen Kasten herein bis an den Tisch und verließ dann wieder das Zimmer. Als er sah, welche Instrumente und Gerätschaften dieser Jenkins vorbereitete, wusste er, dass er sich in einer katastrophalen Lage befand. Das kalte Licht der Neonröhre spiegelte sich in den scharfen Klingen der Messer, Skalpelle und Scheren und ließ die Spitzen von Sägen und anderen zackigen Werkzeugen bedrohlich aufblitzen.


»Darf ich dir ein paar interessante Fakten präsentieren?« Jenkins wartete abermals keine Antwort ab. »Zuerst glaubten wir, die Seuche käme aus den Laboren der Skirab, jedoch begann es mit dem Fall des schwarzen Sterns. Er ist eine viel nahe liegendere Quelle, wenn man rückblickend unsere anderen Erkenntnisse bedenkt. Zum Beispiel haben wir herausgefunden, dass sofern die untoten Kreaturen von ihrem Dasein erlöst werden, sie nicht mehr infektiös sind. Sie sind dann endgültig tot. Es ist kein Virus und es sind keine Bakterien oder Sporen. Die Entdeckung! In uns allen existiert magische Energie, selbst in uns Menschen, wenn auch nur ein Hauch. Wusstest du das? Und irgendetwas aus dem gefallenen Stern zapft diese Kraft an und korrumpiert die toten Körper, deren Zellen sich nicht mehr dagegen wehren können. Aber bis wir das herausgefunden haben…« Der Doktor lachte, ein eiskaltes Lachen, griff nach einer Säge und hielt sie gegen das Licht der Neonröhre. »Forschung und Fortschritt fordern Opfer von uns allen.« Er legte das Folterwerkzeug wieder nieder. »Na ja, nicht wirklich von allen.«


Mit einem schrillen Kreischen ging ein Bohrer an. Jegliche Fluchtbewegung misslang Lemokapi. Seine Brust schmerzte, so sehr raste sein Herz und die Kleidung klebte schweißnass an ihm.


Jenkins steckte einen dicken Fräskopf auf die Maschine und ließ den Motor noch einmal aufheulen. Schweißperlen liefen Lemokapi die Stirn hinab. Verzweifelt suchte er nach einer Möglichkeit zu fliehen. Der Doktor baute ein Stativ auf und befestigte etwas darauf, das auf ihn gerichtet war. Er stellte sich anschließend davor, sprach ein paar Fakten wie Lemokapis Größe, Gewicht und eine Aktennummer hinein, danach arrangierte er es wieder auf den Tisch und band sich einen Mundschutz um.


»Ich werde nun unserem Testobjekt einige Knochen- und Gewebeproben entnehmen, außer es hat etwas dagegen einzuwenden«, sagte er und sah Lemokapi fragend an.


Dieser wollte schreien, wollte ihm jede nur erdenkliche Form der Verneinung an seinen verdammten Kopf werfen, aber es kamen wieder nur diese unverständlichen Laute aus seinem Mund.


»Also nicht, das ist gut.« Er grinste schadenfroh.


»Ich werde dazu an mehreren Körperstellen durch das Muskelgewebe zu den Knochen bohren. Der Fräskopf wurde für diesen Zweck konstruiert. Er wird das Gewebe wie ein Skalpell trennen, trotz der Heilkräfte, die das Subjekt hat. Anschließend werde ich die Knochenprobe analysieren lassen und mit den Gewebe- und Muskelstücken sofort einige Tests durchführen. Unser Testobjekt ist bei vollem Bewusstsein. Bei seiner Wundheilung wäre eine Narkose überflüssig.«


Verdammt! Hör mit dem Scheiß auf, du krankes Schwein! Ich bin ein Lebewesen, verdammt!, brüllte Lemokapi ihn in Gedanken an.


Jenkins streichelte ihm über die Stirn. Der blaue, medizinische Handschuh klebte auf seiner Haut und eine bedrohliche Kälte ließ ihn schaudern. Es war, als berühre ihn die Hand eines Toten und Lemokapis Nackenhaare stellten sich auf.


»Na, na. Du bist viel zu wichtig für die Forschung, als dass ich dich gehen lassen könnte.«


Wieder kreischte der Bohrer auf. Jenkins kam immer näher. Mit einem hölzernen Kratzen auf den Fliesen zog er einen Hocker unter dem Tisch hervor und setzte sich neben Lemokapis Kopf. Aus seiner Kitteltasche zog er einen Stift und zeichnete ein Kreuz an seine Schläfe.


Scheiße! Scheiße! Scheiße! Ich bin total am Arsch!


Das ohrenbetäubende Kreischen ließ Lemokapi wissen, dass der Fräskopf jeden Moment seinen Schädel berührte. Er schloss die Augen, bereit, gleich ungeheuerliche Schmerzen ertragen zu müssen. Tränen rannen ihm aus den Augenwinkeln hinab und sein rasender Herzschlag geriet ins Stolpern.


Ein brennendes Gefühl durchflutete seinen Körper und er verkrampfte, spannte seine Muskeln an und biss, so stark er konnte, seine Zähne zusammen.


Plötzlich endeten die Schmerzen und das Kreischen des Bohrers verstummte. Zögerlich öffnete Lemokapi seine Augen. Er lag nicht mehr auf dem kalten Tisch in einem sterilen Raum, sondern auf einer Straße unter freiem Himmel.


Was zum …?


Langsam hob er den Kopf. Ein leichtes Pochen durchfuhr diesen, aber sonst hatte er keine Schmerzen. Er fasste sich an seine Schläfe, doch bis auf seine Tränen, gemischt mit dem Wüstenstaub, war dort nichts.


Es musste sich um eine verdrängte Erinnerung aus seiner Zeit in Kimub gehandelt haben. Und nun wusste er auch wieder, wessen Stimme er vor einigen Tagen in der Wüste gehört hatte, die ihn nicht hatte schlafen lassen. Es war die von Jenkins gewesen, seinem fanatischen Peiniger.


Die Sonne war schon um ein gutes Stück weiter gewandert und auch wenn ihm dieser Anfall wie ein Wimpernschlag vorgekommen war, so musste er dort Stunden gelegen haben. Er war am Leben, alles an ihm war noch da, wo es hingehörte. Niemand hatte ihn während seiner geistigen Abwesenheit beraubt, was für Lemokapi der Beweis war, alleine in der Stadt zu sein.


»Ist er wieder hier? Ist er wach?«, hörte er auf einmal eine Stimme flüstern.


Lemokapi zuckte zusammen.


»Ich glaube ja, er hat aufgehört zu schreien«, antwortete eine andere.


Es hörte sich nach Kinderstimmen an.


»Ist da jemand?« Er setzte sich auf und sah sich um.


»Nein«, kam es ihm von einer dritten Person plump zurück.


»Du Doofi, jetzt weiß er, dass wir hier sind«, wurde geschimpft.


»Ich kann euch hören. Kommt raus und zeigt euch.«, forderte Lemokapi die Stimmen auf.


Ein unverständliches Getuschel drang aus dem Krankenhaus an seine Ohren.


»Ich bin unbewaffnet und tu euch nichts.« Er hob die Arme und drehte sich, um seine Worte zu unterstreichen.


Drei Kinder kamen zögerlich aus dem Gebäude und blickten alle beschämt zu Boden. Es waren zwei Mädchen und ein Junge. Sie hatten abgetragene Klamotten an, die ihnen teils zu groß waren und ihre Gesichter sahen aus, als wären sie mit Ruß beschmiert.


»Was macht ihr hier? Warum seid ihr nicht mit den anderen geflohen?«, wollte Lemokapi wissen.


»Wer kümmert sich bitte um Waisenkinder? Wir sind den Erwachsenen doch egal.« Wütend stampfte das größere Mädchen auf den Boden.


»Außerdem gehört die Stadt jetzt uns!« Der Junge strahlte ihn an. »Es ist unsere Stadt!«


»Und wie soll eure Stadt heißen?«, fragte Lemokapi lächelnd.


Das Grinsen des Jungen wurde breiter und er baute sich vor ihm auf. Er verhielt sich, als ob er sein Leben lang auf diese Frage gewartet hätte.


»Die Stadt der Waisen.«










- Kapitel 4 -


Rorim


Nervös klopfte Rorims Zeigefinger seitlich gegen den Abzug seines Gewehrs. Refin war so gespenstisch nach allem, was passiert war.


Der Hüne machte sich Sorgen um Maki, weshalb er in die gefallene Festung zurückmarschiert war. Er hatte den Lastengleiter mitgenommen, der immer noch am Lastwagen befestigt war und ohne ihn darum bitten zu müssen, war Oniv mitgekommen.


Beide hatten denselben Ausdruck in ihren Augen. Sie schuldeten Maki so vieles und sie mussten alles versuchen, um sich zu revanchieren. Und wenn er gewollt hätte, dass sie in der Stadt die Vorräte plünderten, dann machten sie das.


Nur ein Satz bereitete ihm leichte Kopfschmerzen. Weder er, noch ein anderer aus der Gruppe wusste, wer oder was Stiff war. Da es jedoch nicht möglich war, Maki zu fragen, gingen alle davon aus, dass es nur ein Fiebertraum eines schwer Verletzten gewesen war.


Oniv und er betraten die Stadt durch das demolierte Tor. Es war ein grausames Bild und Rorim mochte sich gar nicht vorstellen, wie die letzten Momente der Menschen hier gewesen waren. Als die beiden die zwei Krater überwunden hatten, gingen sie durch die Straßen Refins.


Bis auf Leichen und Verwüstung war nichts mehr da. Der Tod hatte sich überall breitgemacht. Und Ratten.


Rorim hasste dieses Ungeziefer. Sie waren die Schmarotzer der Zivilisation und ein schlechtes Omen. Für sie musste der Untergang der Festung einem Festmahl gleichen.


Immer wieder gingen Rorim Makis letzte Worte durch den Kopf. Er wollte und konnte ihnen keinen Glauben schenken. Es war für ihn absurd, dass jemand die Untoten kontrollierte. Auch wenn Oniv versucht hatte, es ihm auf dem Weg in die Stadt zu erklären, machte es für den ehemaligen Soldaten keinen Sinn.
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